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Zur   Kenntnis   der   Termatophyliden

von

O.   M.   Reuter   und   B.   Poppils.

In   der   Wiener   Entomologisehen   Zeitmig,   1884,   S.   218,

habe   icli   eine   ans   Ägypten   stammende   eigentiimliche   He-

teropterengattnng   Termatophylum   Rent.   mit   der   Art

T.   insigne   Eeut.   besclirieben   nnd   auf   derselben   eine   neue,
den   Anthocoriden   zngezälilte   Unterfamilie   Termtttophylina

gegriindet.   Von   dieser   Gruppe,   die   ieh   indessen   in   meiner

Abhandlnng   »Nene   Beiträge   zur   Phylogenie   und   Systema-

tik  der   Miriden»   als   eine   selbständige   Familie   zwisclien

die   Antlioeoriden   und   Miriden   gestelit   habe,   sind   nunmelir

in   den   uns   zugänglichen   Sammlungen   nocli   aclit   Arten

gefunden   worden.   Von   diesen   gehören   vier   der   Gattung

Termatophylum   an,   nämlich   eine   schon   von   Poppius   be-

sehriebene   Art  x)   aus   der   äthiopisclien   und   drei   aus   der   in-

dischen   Eegion.   Zwei   äthiopiselie   Arten   bilden   eine   beson-

dere,   wenn   aucli   nahe   steliende   Gattung   und   endlich   sind
mir   zwei   Arten   aus   Nordamerika   bekannt   worden,   die   je

als   Typus   einer   neuen   Gattung   zu   betrachten   sind.   Die

ausfulirliehen   Besehreibungen   der   Gattungen   und   Arten

sind   von   Herrn   Poppius   verfasst   und   sage   icli   ilnn   fiir
diesen   freundliclien   Beistand   meinen   herzliclisteii   Dank.

Helsingfors,   im   Oktober   1911.
O.   M.   Reuter.

J)      Wissenschaftl.   Ergebn.   Schwed.   Zool.   Exp.   Kilimandjaro-Meru,   etc.
12,  Hemiptera,  4.   S.   56.
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Fam.   Termatophylidae   Re   ut.

Subfam.   Termatophylina   E   e   u   t.   Wien.   Ent.   Zeit.   1884,

p.   218;   Monogr.   Anthoc.   (Acta   Soc.   Scient.   Fenn.   XIV,

1884)   p.   167.

Fam.   Termatophylidae   Rent.   Neue   Beitr.   Pliyl.   u.

Syst.   Mirid.      (Acta   Soc.   Scient.   Fenn.,   XXXVII,   1910)   p.   70.

Kopf   wagereclit   gestreckt,   mit   abgestutzter   Spitze.   Ozel-

len   fehlen.   Rostrnm   deutlich   viergliedrig,   das   erste   Glied

kurz.   Fiililer   viel   länger   als   der   Kopf,   viergliedrig,   die

zwei   letzten   Glieder   diinn,   das   zweite   Glied   nicht   selten

verdickt.   Halbdecken   aus   Clavus,   Corium,   Embolium,   Cu-

neus   und   Membran   bestehend,   die   Membran   mit   einer   ein-

zigen,   meistens   grossen   Zelle,   die   jedocb   zuweilen   erloscben

ist.   Die   Flugelzelle   ohne   Haken.   Meso-   und   Metasterna   zu-

sammengesetzt.   Hinterliiiften   zusammengedruckt,   nur   nach

aussen   und   innen   beweglicb.   Tarsen   deutlich   dreigliedrig.

Klauen   ohne   Arolien.   Die   Hinterleibsstigmen   2  —  7   auf   der

Bauchseite   gelegen.   Die   Ventralsegmente   nur   am   Rande   ei-

nander   berlihrend,   die   weiblichen   Genitalsegmente   in   der

Mitte   gespalten   und   die   Scheide   des   Legestachels   umfassend,

wie   bei   den   Anthocoriden   gebildet.

Ubersicht   der   Gattungen:

1   (6)   Das   erste   Fiihlerglied   die   Spitze   des   Kopfes   mehr   öder

weniger     iiberragend.       Die     Membranzelle,    wenn    vor-

handen,   mit   recliteckigen    Suturalecken.

2   (3)   Die   Halbdecken   durchsichtig.      Der   Körper   flack,   fast

abstehend,   ziemlich   läng   bebaart.   Die   Augen   läng

beliaart,   bei   weitem   nicht   bis   zum   Hinterrande   des
Kopfes   sich   erstreckend.   Die   Fiililer   der   beiden   Ge-
schlechter   diinn.   Der   Basalrand   des   Halsschildes

seicht   ausgeschweift,   die   Apicalstrictur   scharf   ab-

gesetzt.      Die   Membranzelle    abgerundet.

Termatophjjlklea    n.    gen.
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3   (2)   Die     Halbdecken    nicht     durchsichtig,    lederartig.       Die

Augen   die   Spitze   des   Pronotums   fast   beriihrend.   Das

zweite   Fiihlerglied   beim   q?   verdickt.   Der   Basalrand

des    Halsschildes    abgestutzt.

4   (5)   Die     Augen     beliaart.        Der     Körper     breiter,     die     nie-

tallischen   Haare,   wenn   vorhanden,   einzeln   und   zer-

streut.   Kopf   ebenso   laug   wie   breit   öder   nur   wenig

länger   als   breit,   gegen   die   Spitze   leiclit   zusammenge-
driickt.   Das   erste   Fiihlerglied   bedeutend   kiirzer   als

das   zweite.   Der   Halsschild   mit   deutlicher   Apical-

strictur   und   etwa   in   der   Mitte   mit   einer   Querfurch-

ung.      Die   Membranzelle   rektangulär.

Termatophylum     K   e   u   t.

5   4)   Die     Augen     glatt,     wenig     vorspringend.      Der   Körper

sehmäler,   mit   streif  enformig   geordneten,   silberfarbi-

gen   Scliuppen   bekleidet.   Der   Kopf   auffallend   länger

als   breit,   der   Clypeus   von   den   Seiten   zusammenge-

driickt.   Das   erste   Fiihlerglied   ebenso   läng   (q)   öder
etwas   kiirzer   (cT)   als   das   zweite.   Der   Halsschild   olme

Querfurchung,   die   Apicalstrietur   undeutlich,   die
Membranzelle   erloschen.

Argyrotelaenus   n.   gen.

6   (1)   Das   erste   Fiihlerglied   die   Kopfspitze   bei   weitem   nicht

erreichend,   das   zweite   (   Q  )   stark   verdickt,   viel   länger
als   das   erste.   Der   Kopf   viel   länger   als   breit.   Augen

unbehaart.   Der   Halsschild   olme   Querfurche,   die   Api-

calstrietur  erloschen   abgesetzt,   die   Calli   fehlen,   der

Basalrand   breit   gerundet.   Das   Embolium   aufgebo-

gen.      Die   Membranzelle   fast   halbcirkelförmig.

Hesperophylum   n.   gen.
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Gen.   Termatophylidea,   nov.   gen.

Der   Körper   mässig   gestreckt,   gläuzend,   ziemlich   läng

fast   ganz   abstehend   hell   behaart,   flach.   Der   Kopf   ist   sehr

gestreckt,   nur   wenig   kiirzer   als   der   Halsscliild,   stark   vor-

gezogen   und   zugespitzt,   der   zugespitzte   Teil   vor   den   Au-

gen   etwas   kiirzer   als   der   iibrige   Teil   des   Kopfes.   Die   lang-

behaarten   Augen   sind   gross,   mässig   stark   vorspringend,   bei
weitem   niclit   bis   zum   Hinterrande   des   Kopfes   sich   er-

streckend,   granuliert.   Das   Rostrum   ist   diinn,   die   Spitze   der

Vordercoxen   erreichend,   das   erste   Glied   verdickt,   knrz,   kaum

die   Einlenkungsstelle   der   Fiihler   erreichend,   das   zweite   et-

was  iiber   den   Vorderrand   des   Halsschildes   sich   erstreckend,

etwa   ebenso   läng   wie   die   zwei   letzten   zusammen,   das   dritte
etwas   kiirzer   als   das   vierte.   Die   Fiihler   diinn   und

mässig   läng,   den   Basalrand   des   Halsschildes   erreichend,

ziemlich   läng   halb   abstehend   behaart,   das   erste   Glied   ist

schwach   verdickt,   bedeutend   die   Kopfspitze   iiberragend,

das   zweite,   beim   q1   nicht   verdickt,   diinner   und   mehr
als   doppelt   länger   wie   das   erste,   die   zwei   letzten   kurz,

schwach   spindelförmig,   gleich   läng,   zusammen   etwa
rnii   die   Hälfte   kiirzer   als   das   zweite.   Der   Hals-

scliild  ist   am   Basalrande   etwas   breiter   als   läng,   der

letztgenannte   seicht   ausgeschweift,   etwa   dreimal   breiter   als

der   Vorderrand,   die   Seiten   ziemlich   ausgeschweift,   etwa

iu   der   Mitte   des   Vorderlobus   jederseits   mit   einem   nach

vorne   gerichteten   Borstenhaare.   Die   Apicalstrictur   ist   breit

und   scharf   abgesetzt.   Vor   der   Mitte   ist   die   Scheibe   stark

quer   eingedriickt,   der   Hinterlobe   etwas   convex,   kraftig   und

weitläufig   punktiert,   in   der   Mitte   vorne   mit   einer   kurzen

Längsleiste,   jederseits   innerhalb   der   Hinterecken   mit   einem

kurzen   Längseindruck.   Das   Schildchen   ist   flach,   glatt.

Die     Hemielytren     durchsichtig,     sowohl     beim     (f    wie     beim

5   länger   als   der   Hinterkörper,   an   den   Seiten   leicht   gerun-
det,   der   Aussenrand   des   Coriums   verdickt,   der   Cuneus

wenig   länger   als   an   der   Basis   breit,   der   Innenrand   leicht

ausgeschweift.   Die   Membranzelle   abgerundet.   Die   Rima

orificiorum     des     Metastethiums     ist     kurz,     gerade,     ziemlich
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liocli   gerandet.   Die   Beine   sind   fein,   mässig   läng,   ziemlich

knrz   anliegend   behaart,   die   Schenkel   am   Hinterrande   aus-

serdem   mit   einigen   langen,   abstehenden   Haaren,   die   Flisse

sind   diinn   mit   kurzen   Klanen.

Von   der   Gattnng   Termatophylum   Rent.   dnrch   den   Bau

des   Kopfes   nnd   des   Halsschildes,   sowie   dnrch   die   durchsich-

tigen   Hemielytren   zn   nntersclieiden.

Termatophylidea   pilosa.    n.   sp.

TermatophyUdea   inlösa   Rent.   nomen   nndnm   in   Van

Dnzee,   Bull.   Bnff.   Soc.   Nat.   Sciences,   VIII,   N:o   5,   1907,

p.  27.

Hellgelb,   die   Ängen,   die   Seiten   des   Halsschildes,   ein
kleiner   Fleck   hinter   der   Mitte   anf   dem   Clavns,   ein   Fleck

gleich   hinter   der   Mitte,   ein   an   der   apicalen   Innenecke,   nnd

ein   grosser,   znweilen   in   der   Mitte   heller   Fleck   an   der   api-
calen  Anssenecke   auf   dem   Coriimi   sowie   die   Membran   hin-

ten   brann,   das   Schildchen   in   der   Mitte   mit   einer   braun-

gelben   Längsbinde,   die   Spitze   des   Kopfes,   die   änsserste   api-
cale   Anssenecke   des   Corinms   nnd   die   Venen   der   Membran

rot,   die   Fhhler   rotgelb,   die   Beine   einfarbig   gelb,   die   Unter-

seite   brann,   die   Rima   orificiornm   anf   dem   Metastethinm

nnd   der   Hinterkörper   nnten   in   der   Mitte   hell.

Der   Körper   beim   (f   etwas   schmäler   als   beim   Q   •   Beim

Ot   ist   die   Stirn   (beim   einzigen   vorliegenden   Q   ist   der   Kopf
mntiliert)   etwa   uni   die   Häl  f  te   schmäler   als   der   Dnrchines-

ser   des   Anges.   —   Länge:   3   mm.

Jamaika:   Mandeville,   IV.   1906,   Van   Dnzee.

Gen.   Termatophylum   Re   ut.

Termatophylum     Rent.      Wien.      Ent.   Zeit.,   1884,   p.   218.
Monogr.   Anthoc.     (Acta   Soc.   Scient.   Fenn.   XIV,   1884),   p.   167.
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Der   Körper   länglich,   meistens   wenigstens   auf   den   Halb-
decken   mit   kurzen   silber-   öder   goldfarbigen   Haaren   öder

Sehuppenhaaren   bekleidet,   die   jedoch   bisweilen   felilen   öder
vielleicht   abgerissen   sind   (ochraceum   n.   sp.).   Der   Kopf   g-e-

streckt,   länger   als   mit   den   Augen   breit   öder   fast   ebenso

läng,   vor   den   Augen   ziemlich   läng   zugespitzt,   hervorgezogen,

leicht   zusanimengedruckt,   der   Scheitel   quer   eingedruckt   öder
der   hintere   Scheitelrand   fein   gekielt,   die   Stirn   vom   Clypeus

undeutlich   abgesetzt,   die   Kehle   wagerecht.   Die   Augen

gross,   granuliert,   mehr   öder   weniger   hervorspringend,   be-

liaart,   den   Vorderrand   des   Pronotums   meistens   fast   be-

ruhrend,   die   ganze   Hölie   der   Kopfseiten   einnehmend   und
nach   unten   bis   auf   die   Kehle   sich   erstreckend.   Kostrum   bei

verschiedenen   Arten   in   der   Länge   wechselnd.   Die   Fuhler

kurz   iiber   die   Spitze   der   Augen   eingelenkt,   ziemlich   kurz,

das   erste   Glied   fast   walzig,   die   Spitze   des   Kopfes   meistens

deutlich   uberragend,   das   zweite   bei   verschiedenen   Arten   ver-

schieden   gebildet,   immer   bedeutend   länger   als   das   erste,
nebst   den   beiden   letzten   fein   behaart.   Der   Halsschild   län-

ger  als   der   Kopf,   trapezförmig,   der   Basalrand   abgestutzt,

die   Seiten   leicht   öder   kaum   geschweift,   die   Apicalstrictur

gut   abgesetzt,   die   Scheibe   etwa   in   der   Mitte   mit   einer

Querfurche,   der   Vorderlobns   in   der   Mitte   grubchen-

förmig   öder   furchenförmig   der   Länge   nach   eingedruckt,

der   Hinterlobus   leicht   quer   gewölbt.   Das   Schildchen   drei-

eckig,   deutlich   kiirzer   als   der   Halsschild.   Die   Halbdecken

mit   einer   deutlichen   Clavalader;   das   Embolium   ziemlich

breit,   mit   ziemlich   verdicktem   Aussenrande,   das   Corium   mit

eingedruckter,   dem   Embolium   nahe   liegender   Cubitalader,   die

Membran   mit   einer   einzigen,   fast   viereckigen   Zelle,   die   nicht

voll   doppelt   so   breit   wie   läng   und   fast   ebenso   breit   wie   die

Länge   des   Cuneus   ist,   die   suturalen   Ecken   rechtwinklig,   die

distalen   abgernndet.   Der   Vorderbrustxyphns   dreieckig,   leicht

gewölbt,   jederseits   mit   einem   eingedriickten   Basalpunktchen.

Mesosternum   fast   wagerecht,   mit   abgestutzter   Spitze.   Hiif-
ten   kurz,   Vorderhiiften   fast   die   Mitte   des   Mesosternums   er-

reichend.   Alle   Schenkel   langgestreckt,   die   Schienen   unbe-

wehrt.      Hintertarsen    etwa   8/5   kiirzer   als    die   Schienen,    die
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Klanen   imten   am   Gnmde   mit   einem   spitzen   Zälmchen   be-

wehrt.

Typus:   T.   insigne   Kent.

Ubersiclit   der   Arten:

1   (2)   Das     Sehildchen   und   die   Halbdecken   mit   kurzen,   an-

liegenden,   goldfarbenen   Haaren   bekleidet.   Der   Hals-
schild   mit   leicht   ausgescliweiften   Seiten.   Die   Fiihler

gelb,   das   zweite   Glied   beim   cT   etwa   dreimal   länger

als   das   erste,   kraftig,   nach   der   Spitze   zu   leicht   ver-

dickt,    die    Apicalliälfte    schwarzbraun.

gran   de   n.   sp.

2   (1)   Die     auliegeiiden     Häärchen,     wenn     solclie     vorbanden,

silberfarbig.

3   (8)   Das   Rostrum   bis   zu   den   Mittelhuften   sich   erstreckend

öder   nur   wenig   kiirzer.      Die   Scliienen   einfarbig.

4   (5)   Die   Membran   braun   öder   schwarzbraun,   in   der   Mitte

mit   einer   zackigen   gelbweissen   Querbinde,   die   Membran-

zelle   in   der   Mitte   gelbbraun.   Das   z\veite   Fiihlerglied

beim   o*   gestreckt   spindel  förmig.   Der   Halsschild   mit

seicht   ausgescliweiften   Seiten.   Die   Beine   gelb,   die
Hinterschenkel    mit    Ausnahme    der    Basis   braun.

>}i$ig)ie     Rent.

5   (4)   Die     Membran     einfarbig.      Die     Hinterschenkel     nicht
dunkler.

6   (7)   Der     Halsschild     mit     kaum     ausgescliweiften     Seiten.

Ockergelb.   Das   zweite   Fiihlerglied   beim   ef   stark   ver-
dickt,   fast   gleichbreit.

oehraceum   n.   sp.
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7   (6)   Der   Halsschild   mit    deutlich     ausgeschweiften     Seiten.
Die   Grundfarbe   des   Körpers   schwarzbraun.

obsen   rum   n.   sp.

8   (3)   Das   Rostrum   erstreckt   sich   fast   bis   zu   den   Hinterlmf-

ten.   Die   Grundfarbe   des   Körpers   schwarz.   Der   Hals-

schild  mit   den   Seiten   nach   der   Spitze   zu   fast   geradlinig

verengt.   Die   Beine   schwarz,   die   Hiiften,   die   Spitze   der

Sehenkel,   die   Basis   und   die   Spitze   der   Seliienen,   wie
aueh    die   Fiisse,    gelbbraun.

nigrum    Pop   p.

Termatophylum   grande   n.   sp.

Gestreckt,   mässig   glänzend,   auf   dem   Kopfe   und   auf   dem

Halsschilde   ziemlich   läng   abstehend   dunkel   behaart,   auf

dem   Seliildchen   und   auf   den   Hemielytren   mit   kurzen,   anlie-

genden,   goldfarbenen   Haaren   bekleidet.   Schwarz,   der   Ba-

salrand   des   Halssehildes   schmal,   die   äusserste   Spitze   des

Schildchens   und   die   Hemielytren   gelbbraun,   die   Spitze   des

Clavus   breit,   ein   grosser,   vom   basalen   Drittel   entspringen-

der   und   bis   zur   Spitze   sich   erstreckender   Längsfleck   am
Innenrande   und   die   Venen   des   Coriums   sowie   der   Cuneus

braunschwarz,   der   Aussenrand   des   letztgenannten   breit   gelb-

braun,   die   Membran   rauchbraun   mit   dunkleren   Venen,   ein

Fleck   am   Aussenrande   hinter   der   Cuneusspitze   gelb,   die

Fiihler,   das   Rostrum   und   die   Beine   gelb,   die   Apicalhälfte
des   zweiten   Fiihlergliedes   schwarzbraun.

Der   Kopf   ist   länger   als   breit,   vorgezogen   und   etwas   zu-

gespitzt,   die   Stirn   etwa   um   1/3   schmäler   (cT)   als   der   Dureh-
messer   des   AiTges,   in   der   Mitte   mit   einem   flachen   und   kur-

zen  Längseindruck.   Die   Augen   sind   gross   und   hervorsprin-

gend,   abstehend   behaart   und   granuliert.   Das   Rostrum   er-

streekt  sich   etwa   zu   den   Mittelhuften.   Das   erste   Fiihlerglied

ist   wenig   verdickt,   etwas   die   Kopfspitze   uberragend,   das

zweite   ist   kraftig,   kurz   halb   abstehend   behaart,   nach   der
Spitze   zu   sehr   leicht   verdickt,   etwa   dreimal   länger   als   das
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viste,   etwas   länger   als   der   Kopf,   das   dritte   diinner   und   etwas

länger   als   das   erste   (das   letzte   mutiliert).   Der   Basalrand   des
Halsschildes   ist   gerade   abgestutzt,   etwas   breiter   als   die

Länge   der   Scheibe,   fast   dreimal   breiter   als   der   Vorder-
rand.   Die   Seiten   sind   leiclit   ausgeschweift.   Die   Scbeibe

ist   flach   gewölbt,   fem,   aber   ziemlich   dicht   punktiert,   etwa
in   der   Mitte   mit   einer   Qnerfnrche,   vor   derselben   in   der   Mitte

mit   einem   Längsgriibchen,   die   Apicalstrictur   breit.   Das

Scliildclien   ist   flach   nnd   glatt.   Die   Hemielytren   beim   cT

länger   als   der   Hinterkörper,   erloschen   pimktiert,   die   Mem-

bran  mit   einer   grossen,   rektangnlären   Zelle.   Die   Beine   knrz

behaart.   —   Länge:   3,5   mm.
Darjeeling,   VI,   H.   F   r   n   Ii   storfe   r,   1   cT   (Mus.   Viudob.).

Termatophylum   insigne   Re   ut.

Termatophylum   vnsigne   Reut.   Wien.   Ent.   Zeit.,   1884,

p.   218   (Q);   Monogr.   Anthoc,   1884,   p.   168   (Q);   P   u   t.   Rev.
d'Ent.   1888,   p.   106   (ef).

Gestreckt,   ziemlich   läng   halb   abstehend   hel!   behaart,

die   Hemielytren   ausserdem   mit   einzelnen,   silberglänzenden

Schuppenhaaren   bekleidet,   die   Oberseite   fast   matt;   brann,

der   Kopf,   auf   dem   Halssehilde   der   Vorderrand   in   der   Mitte,

die   Calli,   der   Basalrand   sehmal   und   ein   Längsfleck   in   der

Mitte   an   der   Basis,   die   Spitze   des   Schildchens,   die   Basis   des

Coriums,   aussen   schräg   bis   zum   apicalen   Viertel,   und   ein

Längsfleck   in   der   Mitte   des   Apicalrandes,   die   äussere   Ba-

salhälfte   des   Cuneus,   die   Beine   und   die   Fiihler   gelb,   das

zweite   Fiihlerglied   beim   Q1   bisweilen   gelbbraun,   die   Hin-

terschenkel   brann   mit   gelber   Basis,   die   Membran   schwarz-
braun,   in   der   Mitte   mit   einer   zackigen   Querbinde   gelbweiss,

die   Membranzelle   in   der   Mitte   gelbbraun.

Der   Kopf   kanin   länger   als   mit   den   Augen   breit,   mässig

vorgezogen,   zugespitzt;   die   behaarten   Augen   gross,   ziemlich

stark   vorspringend,   ihr   Durchmesser   beim   Q'   und   Q   wenig

A-erschieden,   beim    ef    etwa   doppelt,   beim     Q    nicht   voll   dop-
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pelt   breiter   als   die   Stirn   zwischen   (lenselben,   die   letztge-

nannte   hinten   gerandet.   Das   Rostrum   erstreckt   sich   fast

bis   zu   den   Mittellmften,   das   erste   Glied   verdickt,   sebr   kurz,

kaum   die   Einlenkungsstelle   der   Fiihler   erreicbend,   das
zweite   erstreckt   sich   bis   zum   Vorderrande   des   Halsschildes

und   ist   etwa   ebenso   läng   als   die   zwei   letzten   zusammen.

Das   erste   Fiihlerglied   mässig   verdickt,   kurz,   kaum   die   Kopf-

spitze   iiberragend,   das   zweite   melir   wie   doppelt   länger,   beim

Q   diinn,   dunner   als   das   erste,   beim   cT   kraftig   verdickt,   ge-
streckt   spindelförmig,   die   zwei   letzten   Glieder   diinn,   zu-

sammen  ebenso   läng   wie   das   zweite,   das   letzte   etwas   kiir-

zer   als   das   dritte.   Der   Halsscliild   convex,   ebenso   läng   als

am   Basalrande   breit,   der   letztgenannte   fast   gerade   abge-

stutzt,   fast   dreimal   breiter   als   der   Vorderrand,   die   Seiten

seicht   ausgeschweift,   die   Apicalstrictur   breit   und   sclmrf

abgesetzt.   Die   Scheibe   ist   etwa   in   der   Mitte   mässig   tief

quer   eingedriickt,   der   Vorderlobe   in   der   Mitte   der   Länge

nach   eingedriickt.   Die   Hemielytren   sowohl   beim   o"»   wie

auch   beim   Q   länger   als   der   Hinterkörper,   beim   letztgenann-

ten   jedoch   etwas   kiirzer   als   beim   ef.   Das   Corium   hinter
der   Cubitalader   spärlich   punktiert,   die   Vena   bracliialis   ver-

wasclien   und   statt   derselben   eine   mit   der   Clavalsutur   pa-

rallele   Reilie   mit   undeutlichen   Piinktchen.   —   Länge:   2,5  —
3   mm.

Ägypten:   Cairo   bei   Sakkari,   13.   I.   1904,   Heluan:   De-

seliena,   3.   II.   1904,   J.   S   a   h   1   b   e   r   g,   Fajum,   Heliopolis,   U.

Salilberg;   Jordan,   bei   der   Briicke   Vadi-el-Nawaimen,   14.

III.   1904,   U.   Salilberg   (Mus.   Helsingf.).

Diese   Art   kommt   nicbt   seiten   in   hellen,   fast   einfarbig

gelben,   wahrscheinlich   unausgefärbten   Exemplaren   vor,   bei

denen   zuweilen   die   hellen   Zeichnungen   mehr   öder   weniger
deutlich   hervortreten.   Nach   einem   solclien   Stueke   ist   die

Art   urspriinglich   beschrieben   worden.
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Termatophylum   ochraceum   n.   sp.

Gestreckt,   ziemlich   läng   halb   abstehend   hell   behaart,

wenig   glänzend.   Oekergelb,   der   Kopf   mit   den   Ängen   brann,

das   zweite   Fiililerglied   branngelb.

Der   Kopf   ist   etwa   ebenso   läng   als   mit   den   Ängen   breit,

mässig   vorgezogen,   zngespitzt;   die   beliaarten   Ängen   sehr
gross   nnd   vorspringend,   ihr   Durchmesser   beim   q*   fast   dop-

pelt   breiter   als   die   Stirn   zwisclien   denselben,   die   letztge-

nannte   hinten   fein   gerandet.   Das   Kostrum   erstreckt   sich

bis   zn   den   Mittelhiiften,   das   erste   Glied   kurz,   verdickt,   etwa

die   Einlenkungsstelle   der   Fiihler   erreichend,   das   zweite   läng,

fast   ebenso   läng   als   die   zwei   letzten   zusammen.   Das   erste

Fiililerglied   schwach   verdickt,   mehr   wie   um   die   Häl   f  te   kiir-

zer   als   das   zweite,   die   Kopfspitze   nur   etwas   tiberragend,

das   zweite   stark   verdickt,   fast   gleichbreit,   kaum   länger   als

die   Breite   der   Stirn   mit   den   Ängen,   die   zwei   letzten   Glieder

diinn,   zusammen   kaum   länger   als   das   zweite,   das   letzte
etwas   kiirzer   als   das   dritte.   Der   Halsschild   convex,   ebenso

läng   als   am   Basalrande   breit,   der   letztgenannte   fast   gerade

abgestutzt,   etwa   2   1/2   mal   breiter   als   der   Vorderrand,   die   Sei-

ten   kaum   ausgeschweift,   die   Apicalstrictur   breit   und   scbarf

abgesetzt.   Die   Scbeibe   etwa   in   der   Mitte   ziemlicb   tief   quer

eingedriickt,   der   Vorderlobe   in   der   Mitte   mit   einem   seicli-
ten   Längsgriibchen.   Die   Hemielytren   beim   o*   viel   länger

als   der   Hinterkörper,   die   Membran   durclisiclitig,   irisierend.

—   Länge:    2,3   mm.
Ost-Indien:    Madras,   10.    III.   1902,   Birö     (Mus.   Hung.),

lcT-
Durch   den   einfarbig   gelben   Körper   von   den   meisten   Ar-
ten  sofort   zu   unterscheiden.   Von   hellen   Stucken   des   T.   in-

signe   Reut.   durch   die   viel   grösseren   und   kräf  tiger   vorsprin-

genden   Augen,   schmälere   Stirn,   durch   andere   Form   des

zweiten   Fiihlergliedes   beim   o*,   sowie   durch   die   einfarbige
Membran   verschieden.
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Termatophylum   obscurum   n.   sp.

Ziemlich   gestreckt,   anliegend   mit   kurzen,   silberfarbenen
Haaren   bekleidet,   glänzend,   das   Scbildchen   und   die   Halb-

decken   etwas   matter.   Schwarzbraun,   die   Kopfspitze,   der

Basalrand   des   Halsschildes,   die   Basis   und   Innenspitze   des

Coriums,   das   Rostrum   und   die   Beine   braun,   die   letzteren

zuweilen   gelb,   (die   Fiihler   mutiliert),   die   Membran   rauch-

braun,   schwach   glänzend,"   zuweilen   auch   die   Spitze   des
Schildchens   hell.

Der   Kopf   ist   etwa   ebenso   läng'   als   mit   den   Augen   breit,
mässig'   vorgezogen,   zugespitz;   die   beliaarten   Augen   sehr

gross   und   vorspringend,   ihr   Durckmesser   etwa   doppelt   brei-

ter   als   die   Stirn   zwisclien   denselben,   die   letztgenannte   hin-
ten   quer   eingedruckt,   gerandet.   Das   Rostrum   erstreckt   sicli

bis   zu   den   Mittelhiiften,   das   erste   Glied   sehr   kurz,   verdickt,

nur   bis   zur   Einlenkungsstelle   der   Fuhler   sich   erstreekend,

das   zweite   läng,   ebenso   läng   wie   die   zwei   letzten   zusammen,
das   vierte   etwas   kiirzer   als   das   dritte.   Die   Fuhler   sind

mutiliert.   Der   Halssehild   ziemlich   convex,   etwas   länger

als   am   Basalrande   breit,   der   letztgenannte   gerade   abgestutzt,

mehr   wie   doppelt   breiter   als   der   Vorderrand,   die   Seiten

deutlich   ausgeschweift,   die   Apicalstrietur   breit   und   scharf

abgesetzt.   Die   Seheibe   ist   etwa   in   der   Mitte   mässig   tief   quer

eingedruckt,   der   Vorderlobus   in   der   Mitte   mit   einer   ziem-

lich  seichten   Längsfurche,   die   Basis   jederseits   innerhalb

der   Hinterecken   mit   einem   kurzen   Längseindruck.   Das

Schildchen   unpunktiert   und   ohne   Längseindriicke.   Die

Hemielytren   etwas   länger   als   der   Hinteiivörper   (o1   ?)•   —

Länge:   2,3   mm.

Borneo:   Brunei,   ein   ziemlich   sehlecht   erhaltenes   Exem-
plar  (Mus.   Hung)  ;   Ceylon,   D   o   r   i   a   und   B   e   c   c   a   r   i   (Mus.

Genov.).

Dem   T.   nigrum   Popp.   sehr   ähnlich,   ist   aber   etwas   klei-

ner,   die   Seiten   des   Halsschildes   ausgeschweift,   der   KÖrper

oben   stärker   glänzend   und    die   Beine   einfarbig,   heller.
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Termatophylum   nigrum   P   o   p   p.

Popp.   in   Sjöst,   Kilim.-Mern-Exp.   12,   N:o   4,   p.   56.

Ziemlich   gestreckt,   anliegend   mit   knrzen,   silberfarbenen

Haaren   bekleidet,   mässig   glänzend,   das   Schildehen   nnd   die

Hemielytren   matt,   die   änsserste   Spitzenecke   des   Corinms

etwas   glänzend.   Sehwarz,   anf   dem   Halsschilde   die   Calli

nnd   die   Hemielytren   schwarzbrann,   am   Apicalrande   des   Co-

riums   ein   wenig   bervortretendes,   kleines   Fleckchen   keller,

die   Hiiften,   die   Spitze   der   Scbenkel,   die   Basis   nnd   die   Spitze

der   Scbienen,   die   Fiisse   nnd   das   Rostrnm   gelbbrann,   die

Membran   rancbig   scbwarzbrann,   glänzend.

Der   Kopf   ist   k   anm   länger   als   mit   den   Ängen   breit,   vor-

gezogen,   zngespitzt,   die   bebaarten   Ängen   gross   und   hervor-

springend,   ibr   Durchmesser   etwas   breiter   als   die   Stirn   zwi-

schen   denselben,   die   letztgenannte   binten   qner   eingedriickt.

Das   viergliedrige   Rostrnm   erstreckt   sicb   fast   bis   zn   den

Hinterliiiften,   das   erste   Glied   knrz,   das   zweite   fast   die   Vor-

derbiiften   erreicbend.   Das   erste   Fiiblerglied   ist   scbwacb

verdickt,   etwas   die   Kopfspitze   iiberragend,   das   zweite   ist   melir

wie   doppelt   länger   als   das   erste,   ebenso   läng   wie   der   Kopf,

nacb   der   Spitze   zn   ziemlicli   kraftig   verdickt   (die   zwei   letzten
Glieder   mntiliert).   Der   Halsscbild   ist   ziemlicli   convex,   kanm

länger   als   am   Basalrande   breit,   der   letztgenannte   gerade
abgestntzt,   mebr   wie   doppelt   breiter   als   der   Vorderrand.   Die

Seiten   sind   nacb   der   Spitze   zn   fast   geradlinig   verengt.   Die

Apicalstrictnr   ist   breit   abgesetzt.   Die   Scbeibe   etwas   vor   der

Mitte   mässig   stark   quer   eingedriickt,   der   Vorderlobe   in   der

Mitte   mit   einem   knrzen   Längsgriibeben,   die   Basis   innerbalb

der   Hinterecken   jederseits   mit   einem   knrzen   nnd   seicbten

Längseindrnck.   Das   Scliildcben   nnpnnktiert   nnd   obne   Ein-

driicke.   Die   Hemielytren   nnpnnktiert,   beim   Q   etwas   län-

ger  als   der   Hinterkörper,   die   Membran   mit   einer   grossen,
rektangnlären   Zelle.   Die   Beine   sehr   knrz   bebaart.   —   Länge:
3   mm.

Kilimandjaro:   Knltnrzone   bei   Kibonoto,   1   Q,   Prof.
Y.   S   j   ö   s   t   e   d   t   (Mns.   Holm.).
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Gen.   Argyrotelaenus   l),   nov.   gen.

Der   Körper   läng   gestreckt,   ziemlich   flach,   matt,,   kurz

behaart   nnd   ausserdem   mit   streifenförmig   geordneten,   sil-

berfarbigen   Schuppen   bekleidet.   Der   Kopf   gestreckt,   etwas

kiirzer   als   der   Halsschild,   zngespitz,   in   der   Mitte   mit   einer

Längsbinde   von   Sclmppen,   mit   den   Ängen   etwas   breiter   als

der   Vorderrand   des   Halsschildes,   anffallend   länger   als   breit.

Die   Ängen   gross,   aber   nnr   wenig   vorspringend,   glatt.   Der
Clypens   von   den   Seiten   etwas   zusammengedriickt.   Das   Ro

strum   erstreckt   sich   bis   zur   Spitze   der   Vorderhiiften,   das

erste   Glied   etwas   verdickt,   kurz,   etwa   bis   zur   Einlenkungs-

stelle   der   Fiihler   sich   erstreckend,   das   zweite   läng,   fast   den

Grund   des   Kopfes   erreichend,   etwa   ebenso   läng   wie   die   zwei

letzten   zusammen.   Die   Fiihler   sind   ziemlich   kurz,   bis   zur

Basis   des   Halsschildes   sich   erstreckend,   das   erste   Glied   stark

verdickt,   beim   Q   ebenso   läng,   beim   q*   etwas   kiirzer   wie   das

zweite,   bedeutend   die   Kopf   spitze   uberragend,   das   zweite   beim

q1   verdickt,   beim   Q   diinn,   nach   der   Spitze   zu   schwach   ver-
dickt,  die   zwei   letzten   schwach   spindelf  örmig,   zusammen   kaum

länger   als   das   zweite.   Der   Halsschild   etwa   ebenso   läng   als

am   Basalrande   breit,   der   letztgenannte   fast   gerade   abgestutzt,

kaum   mehr   wie   doppelt   breiter   als   der   Vorderrand,   die

Scheibe   mit   vier   Längsbinden   von   silberglänzenclen   Schup-

pen,  zwei   in   der   Mitte,   eine   jederseits   am   Seitenrande,   un-

punktiert,   in   der   Mitte   ziemlich   flach,   zn   den   Seiten   etwas

convex,   ohne   Querfurchung,   die   Seitenränder   leicht   ausge-
schweift.   Die   Apicalstrictur   ist   undeutlich.   Das   Schildchen

flach,   dreieckig,   etwa   ebenso   läng   als   breit.   Die   Hemielyt-

ren   sowohl   beim   q*   wie   beim   Q   länger   als   der   Hinterkör-

per,   an   den   Seiten   nicht   gerundet,   das   Corium   mit   zwei   nach

*)   Eine   der   unten   beschriebenen   Arten   babe   icb   fröher   unter   dem
Namen   Argyrotaenia   distribuiert   nnd   ist   sie   unter   diesem   Namen   in   einer
Abhandlung   von   Horvath   (Hémiptéres   réeoltés   par   M.   le   Dr.   W.   Innes   Be\r
en   Egypte,   (Bull.   Soc.   Ent.   d'Egypte,   1910   (1911),   p.   112)   verzeichnet.   Freund
Bergrotb   bat   mir   aber   mitgeteilt,   dass   dieser   Name   schon   fruber   von
Stephens   fur   eine   Lepidopterengattung   verwendet   worden   ist,   weshalb
ich   ihn   bier   in   Argyrotelaciuis   geändert   babe.     —   O.   M.   R.
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hinten   divergierenden   Schuppenbinden,   der   Cuneus   etwas

länger   als   breit,   am   Aussen-   und   am   Innenrande   mit   Schup-

pen   bekleidet;   die   Membran   ist   undurchsichtig,   die   Zelle

erloschen.   Die   Orificien   des   Metastethiums   sina   gerade,

nicht   lioch   gerandet.   Die   Spitze   des   Hinterkörpers   mit   ei-

nigen   langen   Haaren.   Die   Beine   mässig   kurz,   unbehaart
die   Hinterschenkel   ziemlich   kraftig,   gläuzend,   die   Fiisse
diinn.

Von   Termatophylum   Rent.   dnrcli   die   Behaarnng,   durch
den   matten   Körper,   dnrcli   den   Ban   der   Fiihler,   der   Hals-
sehildes   und   der   Membran   verschieden.

Typus:   A.   elegans   n.   sp.

Argyrotelaenus   elegans   n.   sp.

Arg   g   rotaenia   elegans   Rent.   nomen   nudum   in   Hor-

våt   h,   Bull.      Soc.   Ent.   d'Egypte,   1910,   p.   112    (1911).

Schwarz,   das   Schildchen   weiss   bis   gelb,   an   der

Basis   schmal   braun,   der   Olavus   und   der   Cuneus

schwarzbraun,   das   Corium   weiss   bis   gelb,   der   Ausserand

vome   schmal,   nach   hinten   breiter,   und   ein   schiefer,

nach   vorne   zugespitzer   Fleck,   der   vom   apicalen   In-

nenecke   entspringt,   braunschwarz,   in   der   Mitte   des

Apicalrandes   ein   braunroter   Fleck,   die   Membran   weiss,

in   der   Mitte   mit   einer   gleichbreiten,   bis   zur   Spitze   sich   er-

streckenden   schwarzen   Binde,   die   Fiihler   und   die   Beine   gelb,

beim   Q   das   erste   Fiihlerglied   und   die   Basis   des   zweiten

schmal,   beim   (f   auch   das   zweite   ganz,   die   Hinterschenkel

und   die   Basis   der   Hinterschienen   schmal   schwarz,   die   Fiisse

braungelb.

Die   Stirn   ist   beim   Q*   ebenso   breit,   beim   Q   kaum   breiter

als   der   Durchmesser   des   Auges.   —   Länge:    2  —  2,2   mm.
Ober-Ägypten:   Deschena,   U.   Sahlberg,   mehrere

Exemplare   in   den   Bliiten   einer   Drupacée   gesammelt.   (Mus.

Helsingf.)  ;   Märg,   sec.   Horvåth;   Matarich   bei   Cairo,   9.   IX,

auf   Zizyphus   sp.,   J.   C.   W   i   1  1   c   o   c   k   s,   mehrere   Exx.   (Entom.

Research    Committee    Trop.    Afrika).
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Argyrotelaenus   simoni   n.   sp.

Sehr   nabe   mit   der   vorigen   Art   verwandt.   Der   Kopf

ist   etwas   sehmäler   und   gestreckter,   die   Augen   weniger   ber-

vorspringend,   die   Stirn   ebenso   breit   als   der   Durchmesser

des   Anges   (  Q),   die   Fabler   etwas   kiirzer,   das   Corium   schwarz,
die   Sutura   clavi   desselben   gelbweiss,   der   gelbe   Fleck   nacb

aussen   breit   balbmondförmig   erweitert,   in   der   Mitte   des

Apicalrandes   ein   kleiner   gelbbrauner   Fleck;   die   schwarze

Binde   der   Membran   etwas   breiter.   —   Länge:   2   mm.

Aden,     2   Q£,   Simon   (Mus.   Helsingf.).

Gen.   Hesperophylum,   no v.   gen.

Der   Körper   mässig   gestreckt,   weitläufig   und   kurz   abste-

hend   behaart,   stark   glänzend,   der   Halsscbild   nacb   vorne   matt.

Der   Kopf   ist   viel   länger   als   breit,   stark   vorgezogen   und   zu-

gespitzt.   Die   Stirn   etwas   convex,   obne   Längseindruck.   Die

Augen   gross   und   bervorspringend,   von   den   Stirnseiten   durcb

eine   flacbe   Furcbe   getrennt,   innen   von   oben   geseben   etwas

ausgescbweift,   unbebaart.   Der   Clypeus   ist   läng   und   scbmal,

die   Keble   sehr   läng.   Das   Rostrum   iiberscbreitet   etwas   die   Mit-

telbiiften,   das   erste   Glied   etwas   verdickt,   bis   zur   Mitte   der

Augen   sicb   erstreckend,   das   zweite   fast   die   Spitze   der   Vorder-

biiften   erreicliend,   doppelt   länger   als   das   erste,   ebenso   läng   als
die   zwei   letzten   zusammen.   Die   Fiibler   sind   etwas   vor   den

Augen   eingelenkt,   das   erste   Glied   ist   kurz,   mässig   verdickt,

die   Kopfspitze   bei   weitem   niclit   erreicliend,   das   zweite   (Q)
sehr   kraftig,   stark   verdickt   und   von   den   Seiten   abgeplattet,

die   zwei   letzten   diinn,   leiclit   spindelförmig,   ganz   kurz.   Der

Basalrand   des   Halsscbildes   ist   breit   gerundet,   etwas   schmä-

ler  als   die   Länge   der   Scheibe   und   fast   dreimal   breiter   als

der   Vorderrand.   Die   Scheibe   ist   ziemlich   convex,   etwas

nacb   vorne   geneigt,   hinten   glänzend,   ziemlich   dicht   und

kraftig   punktiert,   vorne   matt,   unpuiiktiert,   sehr   dicht   und

fein   runzelich   gewirkt,   obne   Querfurche,   die   Apicalstrictur
erloschen   abgesetzt,   die   Calli   fehlen.   Das   Schildchen   ist

flach   und   unpunktiert,   etwa   ebenso   läng   als   breit.      Die   un-
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punktierten   Hemielytren   beim   Q   länger   als   der   Hinter-

körper,   das   Embolium   ziemlich   breit,   aufgebogen,   nach   hin-
ten   erweitert,   der   Cuneus   etwa   so   läng   wie   arn   Grunde   breit,

aussen   flack   vertieft.   Die   Membran   stark   irisierend,   die

Zelle   fast   lialbcirkelfömiig.   Die   Orificien   des   Metastethiums

schmal,   gerade,   nicht   gerandet.   Die   Beine   ziemlich   kurz,
kurz   abstehend   behaart.

Durch   den   Ban   des   Kopfes,   des   Schnabels,   der   Fiihler   lind

des   Halsschildes,   sowie   durch   die   Form   der   Membranzelle

leicht   von   anderen   Gattungen   zu   unterscheiden.

Mesperophylum   heidemanni   n.   sp.

Schwarz,   der   Halsschild   zur   Basis   und   die   Hemielytren

schwarzbraun,   das   Schildchen   gelbweiss   mit   verdunkelter

Spitze,   die   Membran   rauchbraun,   hinter   der   Cuneusspitze

mit   einem   helleren   Fleckchen,   die   Propleuren   gelb   gesäumt,

das   zweite   Schnabelglied   und   der   Grund   des   dritten   sowie

die   zwei   letzten   Fuhlerglieder   und   die   Schienen   gelbweiss,
die   Basis   der   letzteren   schmal   verdunkelt.

Die   Stirn   beim   Q   nicht   voll   doppelt   breiter   als   der
Durchmesser   des   Auges.   Das   zweite   Fuhlerglied   etwa   fiinf-

mal   länger   als   das   erste,   etwas   länger   als   der   Halsschild,

das   letzte   etwa   ebenso   läng   als   das   erste,   etwas   länger   als

das   dritte.   —   Länge:   4   mm.

Nordamerika:   Mt.   Washington!,   O.   He   i   dem   ann,   1   Q
(Mus.   Wash.).
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Bemerkungen   tiber   Chelidonium

laciniatum

von

Hermann   Friedmann.

(Eingereicht   am   18   September   1911).

Chelidonium   majus   var.   laciniatum,   Chelidonium   laci-

niatum  Miller,   gilt   als   eines   der   besten   Beispiele   einer
in   der   Kultur   entstandenen   Mutation.   Die   neue   Form   soll

ungefähr   im   Jahre   1590   im   Garten   des   Heidelberger   Apothe-

kers   Sprenger   aus   C.   majus   plötzlich   entstanden   sein.  1)

H.   d   e   V   r   i   e   s   sagt,   die   jiingere   Form   habe   die   sie   unterschei-

denden   Merkmale,   stark   verteilte   Blätter   und   geschlitzte

Blumenblätter,   in   charakteristischer   Weise   konstant   be-

Avalirt:   »sie   war   aus   Samen   völlig   konstant,   hat   sich   bis

auf   unsere   Zeit   unverändert   erhalten»;   ferner   »Miller,   Roze

und   viele   andere   Forscher   haben   ihre   Samenbeständigkeit

durch   langjährige   Kulturen   gepriift   und   keinen   'Atavismus'
zu   C.   majus   beobachtet».   De   V   r   i   e   s   stellt   zwei   weitere

Behauptungen   auf:   C.   laciniatum   sei   »nie   wild   wachsend   ge-

funden»   vorden,   und   »Uebergänge   zwischen   den   beiden   frag-

lichen   Arten   kenne   man   jetzt   ebenso   wenig   wie   zu   Spren-

gers   Zeiten.»   2)

1)   E.   Roze,   Le   »Chelidonium   laciniatum»   Miller,   Journal   de   Botanique.
1895.     N:o  16—18.

2)   H.   de   Vries,   Mutationstheorie   I   p.   134.
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Diese   von   de   V   r   i   e   s   geäusserte   Ansicht   iiber   C.   laci-

niatum  findet   nun   ungehinderten   Eingang   in   die   verschie-
densten   Zweige   der   botanischen   Wissenschaft.   So   lesen

wir   bereits   in   der   ans   Kollegvorträgen   erwachsenen   kurzen

»Allgemeinen   Pflanzengeographie»   von   H.   G   r   a   f   zu

So   lm   s-L   anb   a   c   h:   »In   Hinsiclit   ihrer   (Capsella   Heegeri)
Konstanz   diirften   von   den   von   de   Vries   erwähnten   Fallen

regressiver   Artbildung   sich,   wie   gesagt,   nur   wenige   ilir
anreihen   lassen,   nänilicli   etwa   Cbelidonium   laciniatum
u.    s.    w.»  x)

Es   sollten   aber   die   Akten   iiber   C.   laciniatum   noch   nicht

gesehlossen   werden.   Wie   ich   zeigen   zu   können   glaube,   sind

so   ziemlich   alle   Behauptungen   von   de   Vries   iiber   diese

Pflanze   der   Revision   bediirftig;   ebenso   bediirfen   die   liisto-

riscben   Angaben   von   E.   Roze   in   mancber   Hinsicbt   der

Ergänzung   und   Richtigstellung.

Die   folgenden   Ausfiihrungen   griinden   sicb   auf   eigene

Beobachtungen   in   der   Kultur,   auf   Mitteilungen   ebensolcher

von   anderer   Seite,   auf   Durchsicht   von   einigen   Herbarien,

endlich   auf   ein   selir   eingebendes   Studium   der   floristiscben
Litteratur.

C.   laciniatum   wird   aucb   im   botanischen   Garten   in   Hel-

singfors  kultiviert.   Diese   Kultur   unterzog   ich   im   April

1910   einer   Priifung,   hierzu   veranlasst   durch   einschlägige

Arbeiten.   Was   da   zu   selien   war,   waren   freilicb   nocb   ganz

junge   Pflänzchen,   aber   das   sah   ich   schon   recht   deutlich,

dass   die   charakteristische   starke   Verteilung   der   Blättchen

im   allgemeinen   nicht   vorhanden   war.   Doch   dur  f  te   zunächst

noch   vermutet   werden,   dass   die   an   den   »Jugendformen»   noch

unsichtbaren   Merkmale   in   der   weiteren   Ausbildung   her-

vortreten   wiirden.   Immerhin   war   diese   Vermutung   recht

unwahrscheinlich:   denn   die   gleichaltrigen   jungen   Blättchen

einer   Pflanze   der   wildwachsenden   Hauptform,   die   ich   sofort

zum   Vergleiche   heranzog,   zeigten   doch   noch   eine   merklich

grössere    Integrität     der     Blättchen    und    andrerseits     f  anden

*)    H.    Graf   zu    Solms-Laubach,    Die    leitenden    Gesichtspunkte  einer
allgemeinen    Pflanzengeographie,   1905,   p.   56.
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sich   an   misrem   C.   laciniatum,   wenn   aucb   recht   vereinzelt,
solclie   Dlättchen,   die   an   Verteilung   nichts   zu   wiinschen

iibrig   Hessen   "und   einen   geradezu   teratologischen   Eindruck
machten.   Die   Wahrscheinlichkeit   fur   eine   Zwischenforin

war   daher   nicht   gering.   Aber   zunächst   galt   es   zu   warten,

namentlich   auf   das   Erscheinen   des   wichtigsten   Kriteriums:
der   Bliite.

Die   ungewölmlich   friihe   Entwicklung   der   Vegetation   bei

uns   im   Friihjahr   1910   kam   meiner   Ungeduld   entgegen.   Gar

bald   stånd   die   Pflanze   in   Bliite,   und   nicbt   eine   einzige   Bliite

entspraeh   aucb   nur   annähernd   dem   typiscben   Biide   einer
Bliite   von   C.   laciniatum.   Die   Bliiten   waren   vielmebr   durch-

weg   so   gut   wie   völlig   ganzrandig,   vielleicht,   dass   hier   und

da   ein   ganz   leicbter   Einscbnitt   angedeutet   war.   Die   Bliite

war   —   däran   war   ein   Zweifel   unmöglich   —   dem   Ausseben

nach   identiscb   mit   derjenigen   der   Hauptform.

Aucb   die   Blätter   waren   nicht   tiefer   eingeschnitten,   als

die   Blättcben   es   gewesen   waren.   So   wie   sie   dastand,   wies

die   Pflanze   einen   Habitus   auf,   der   zwar   deutlicb   unterschie-

den   war   vom   Haupttypus,   namentlich   durch   die   Form   der

Blätter,   aber   doch   keineswegs   mehr   einem   charakteristischen

C.   laciniatum   entspraeh   und   —   allés   in   allem   genonimen   —

eine   Ruckkehr   zur   Hauptform   bedeutete.

Einige   Figuren   werden   den   Sachverhalt   völlig   anschau-

lich   macben.   Fig.   1   ist   eine   Eeproduktion   aus   de   V   r   i   e   s'

Mutationstheorie.   Sie   stellt   ein   C.   laciniatum   dar,   links

eine   charakteristiscb   geschlitzte   Bliite   von   C.   laciniatum

und   darunter   zum   Vergleich   eine   ganzrandige   Bliite   von
C.   majus.   Fig.   2   bringt   in   photographischer   Aufnahme

vier   Bliitenzweige   des   im   botanischen   Garten   zu   Helsing-

fors  kultivierten   C.   laciniatum.   Die   Ganzrandigkeit   der

Bliite   ist   deutlicb   sichtbar.   Der   Gegensatz   gegen   das   Bild

von   de   V   r   i   e   s   ist   wirklich   krass;   so   krass,   dass   nian   sich

versucht   fiihlen   könnte,   zu   fragen,   ob   es   denn   wirk-

lich  ein   C.   laciniatum   sei,   was   Fig.   2   darstellt.   Um

nun   daher   sichtbar   zu   niachen,   dass   zwischen   unse-

rem  C.   laciniatum   und   C.   majus   dennoch   ein   ganz

deutlicher     Habitusunterschied      l)esteht,      bringe     ich      noch
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die   Fig\   3,   die   Totalansiclit   eines   C.   laciniatum   aus

unserem   Garten,   und   zum   Vergleich   damit   in   Fig.   4   die

Ansicht   eines   C.   majus,   das   wildwachsend   in   der   Gegend

von   Wiborg   gefnnden   worden   ist.   Zwischen   Fig.   3   und

Fig.   4   besteht,   wie   gesagt,   ein   ganz   nierkliclier   Habitusunter-

schied,   bewirkt   durcli   die   Form   der   Blätter.

In   diesem   Jahre   unterzog   ich   die   Pflanze,   die   inzwischen

versetzt   worden   war,   einer   erneuten   Priifung.   Diese   ergab

dasselbe   Resultat.   Bloss   habe   ich   den   Eindruck,   dass   in

diesem   Jahre   Bluten   mit   der   Andeutung   eines   Einschnittes
relativ   zahlreich   waren.

Da   unser   Stock   des   C.   laciniatum   ans   Samen   gezogen

war,   die   aus   dem   botanischen   Garten   in   Laibach   stammten,

wandte   ich   mich   zwecks   Aufklärung   des   merkwurdigen

Sachverhaltes   an   Professor   A.   P   a   u   1   i   n,   den   Direktor   des

botanischen   Gartens   in   Laibach.   Ich   erhielt   nun   folgende
interessante   Aufschliisse.   P   a   u   1   i   n   hat   die   betref  fenden

Samen   selbst   gesammelt,   und   zwar   von   einer   zvildwachsen-
den   Pflanze   im   Oberkrain.   Die   Pflanze   wurde   von   P   a   u   1   i   n

als   C.   majus   laciniatum   bestimmt;   sie   »fiel   durcli   tiefer   ein-

geschnittene   Bluten   und   mehr   geteilte   Blätter   auf  ».   Die   aus
diesen   Samen   im   botanischen   Garten   zu   Laibach   gezogenen

Pflanzen   »wiesen   anfänglich   ähnliche   Bluten-   und   Blått  ver-

Itältnisse   auf».   Dann   aber   muss   eine   Aenderung   eingetreten
sein.   Prof.   Paulin   schreibt   mir   liieriiber:   »Da   im   Vor-

jahre   (1910)   nach   längerem   Intervalle   wieder   ein   Samen-

tauschverzeichnis   des   hiesigen   Gartens   publiziert   wurde,   habe
ich   eine   Anzahl   kritischer   Pflanzen   und   darunter   auch   das

in   Rede   stehende   Chelidoniuin   einer   Revision   unterzogen.

Hierbei   konnte   ich   konstatieren,   dass   die   vorjährigen   Blii-

ten   nur   ganz   seichte   Einkerbungen   am   Vorderrande   aufwie-

sen   und   dass   auch   die   Blätter   jene   Variationen   zeigten,   die
Sie   an   der   in   Ihrem   Garten   kultivierten   Pflanze   beobachte-

ten.   Infolge   dieser   Wahrnehmungen   konnte   ich   mich   nicht

entschliessen,   die   von   diesen   Pflanzen   gesammelten   Samen

noch   weiter   als   C.   majus   laciniatum   zum   Tausch   anzubieten
und    liess   daher   dieselben   auch   nicht   in    den   Samentausch-
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katalog:   aufnehmen.   Die   dbenerwähnte   Ausbildung   zeigen

auch   die   heurigen   Bliiten».

Es   ist   also   bewiesen,   dass   das   im   botanischen   Garten

zu   Helsingfors   kultivierte   Clielidoninm   dentlich   unterschie-

den   ist   von   C.   laciniatum,   aber   aucb   noch   unterscbieden

von   dem   in   Finland   wildwachsenden   C.   majus.   Ferner

ist   bewiesen,   dass   das   Chelidonium   unseres   botanischen   Gar-

teus   von   einer   Form   mit   tiefer   eingeschnittenen   Bliiten   und
mehr   geteilten   Blättern   abstammt   die   in   Österreich   wild

wächst.   Und   drittens   ist   bewiesen,   dass   der   Ruckschlag

zur   Hauptform   während   der   Kultur   eingetreten   ist,   wenig-

sleus   im   botanischen   Garten   zu   Laibach,   wahrscheinlich   aber

auch   in   unserem   Garten,   vielleicht   sogar   im   gleichen   Jahre.

Diese   Entdeckung   ist   naturlieh   geeignet,   die   Behauptun-

gen   von   de   V   r   i   e   s   und   die   herrschende   Meinung   iiber   das

C.   laciniatum   in   Frage   zu   stellen.   Ich   gehe   deshalb   noch
tiefer   auf   die   Sache   ein.

Zunächst   einige   Worte   iiber   Exemplare   von   Chelido-

nium,  die   ich   in   Herbarien   gesehen   habe.   Im   Herbarium

von   H.   Lindberg   in   Helsingfors   befindet   sich   ein   dä-

nisches   Chelidonium,   das   allem   Anscheine   nacli   wildwach-

send   gefunden   worden   ist.   Die   Pflanze   steht   der   Haupt-

form  jedenfalls   ferner   als   unser   Gartenchelidonium.   Der

Gesamtanblick   (Fig.   5)   beweist   dies,   und   die   Detailauf-

nahme   einer   Bliite   (Fig.   6)   lässt   einen   doch   etwas   tieferen

Einschnitt   bemerken.   An   einer   anderen   Bliite,   deren   photo-

graphische   Aufnahme   leider   nicht   gegliickt   ist,   sind   die

Einschnitte   noch   deutlicher.   Trotzdem   entspricht   auch
dieses   dänische   Chelidonium   nicht   dem   idealen   C.   laciniatum.

Ferner   erwähne   ich   drei   Exemplare,   die   ich   im   Herbarium
des   botanischen   Museums   der   Universität   Helsingfors   be-

sichtigt   habe.   Das   eine   ist   als   C.   grandiflorum   De   C   a   n-

d   o   1  1   e   (auf   dessen   systeniatische   Stellung   wir   noch   zu

sprechen   kommen)   bestimmt.   Es   macht,   was   den   Habitus

betrifft,   ganz   und   gar   den   Eindruck   von   C.   laciniatum,   ist

aber   sicherlich   wildwachsend   gefunden   worden,   nämlich   am

Nertsch-Flusse,   wo   es   auf   Felsen   und   im   Steingerölle

wächst.     Der    Fundort    eines    zweiten     ähnlichen     Exemplars
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ist   eine   Insel   »prope   thermas   Turkenses».   Das   dritte,   séhr

geschlitzte   und   sieherlich   wildwachsend   gefundene   Exem-
plar  stanimt   aus   der   Schweiz    (Vaud).

Wie   sclion   diese   Proben   zeigen,   ist   also   aucli   das   in   Her-

barien   befindlicbe   Material   nicht   dazn   angethan,   die   Sätze

zu   stiitzen,   dass   es   keine   Uebergangsformen   zwischen   C.

majus   nnd   C.   laciniatum   giebt,   und   dass   die   mehr   geschlitzte
Form   nie   wildwachsend   gefunden   worden   ist.

Ich   wende   mich   mm   der   floristischen   Litteratur   zu.   Da-

fiir,   dass   C.   laciniatum   schon   vor   1590   beobachtet   worden

sei,   findet   sich   in   den   ältesten   Kräuterbuchern   allerdings

kein   Anhaltspunkt.   Es   ist   wohl   ein   Zufall,   dass   C.   lacinia-

tum,  das   in   der   fruheren   Systematik   häufig   als   C.   foliis

quernis   bezeichnet   wurde,   schon   im   Kräuterbuch   des   H.
Bock   ähnlich   qualifiziert   wurde:   »...   mit   den   zarten   zer-

hawenen   schönen   grossen   blettern   anzusehen   beinahe   wie

Agleien   kraut   öder   die   bletlin   so   sie   abbrochen   werden   vom

kraut   dem   Eichen   laub   vergleichen».  *)

Wohl   aber   lässt   sich   aus   der   älteren   Litteratur   (nach

1590)   etwas   anderes,   fiir   unsere   Frage   noch   Interessanteres

beweisen.   Der   Ruckschlag   von   C.   laciniatum   zu   C.   majus
ist   nämlich   thatsächlich   beobachtet   worden,   und   diese   Notiz

ist   um   so   wichtiger,   als   sie   augenscheinlich   auf   G   a   s   p   a   r   d

B   a   u   Ii   i   n   zuriickgeht,   einen   der   Gewährsmänner,   an   die

Sprenger   die   neue   Pflanze   zur   Begutachtung   geschickt

hatte.   B   a  u   Ii   i   n   ist   bei   de   V  r   i  e   s   in   Anlehuung   an   K   o   z   e

zitiert;   die   betreffende   Notiz   ist   of  f  enbär   beiden   entgangen.
Ich   habe   sie   im   Kräuterbuch   von   .1.   D.   T   a   b   e   r   n   a   e   m   o   n-

tanus   gefunden,   welches   sicli   als   die   Fortsetzung   eines
Werkes   von   G   a   s   p   a   r   d   Bauhin   und   dann   von   H   i   e   r   o-

nynius   Bauhin   darstellt.   Daselbst   min   heisst   es   vom
C.   majus   alterum:   2)   »Dieses   hab   ich   erstlich   aus   Herrn

Philipp    Stephan   Sprengers,   Churfiirstlichen   Hof-Apothecker

r)   H.   Hieronymus   Bock,   Kreuterbuck,   1560.   Blått   XXXIX.
2)   D.   Jacobi   Tbeodori   Tabernaemontani   Neu   vollkommen   Kräuter-

Bucb   .  .   .   erstlichen   durch   Casparum   Bauhinum,   D.   .   .   mit   sonderem   Fleiss
gebesseret .  .  .  Basel,  1731   p.  101.
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zu   Heydelberg,   Garten   gehabt.   Wann   es   in   die   Spalt   der

Ma   uren   gesäet   wird,   behalt   es   seine   Gestalt,   so   es   aber   in

ein   gut   Erdreicli   fallet,   so   wird   es   allerding   dem   gemeinen

gleich».   Diese   im   Text   in   Klammern   gesetzte   Worte   können
den   Umständen   nach   von   keinem   andren   herriihren   als   von

G  a  s  p  a  r  d   B  a  u  h  i  n.
In   der   folgenden   Zeit   schwankt   nun   die   Systematik   von

Chelidonium   bin   und   ber.      Bei   Toiirnefort1)   finden   wir:

a.   C.   maj  us   vulgäre

b.   C.   maj   us   foliis   quernis

c.   C.   majus   foliis   quernis   variegatis

d.   C.   majus   foliis   et   flore   minutissime   laciniatis

Scbon   diese   Systematik   spricbt   eigentlich   gegen   die   Be-

bauptung   einer   scbarfen,   ubergangslosen   Scbeidung   zwi-

schen   C.   majus   und   C.   laciniatum.
A.   P.   de   Candolle2)   beschreibt   ausser   C.   majus   (»pe-

talis   ellipticis   integris»)   noch   C.   grandiflorum   in   Daburia

(»petalis   subrotundis   crenatis»)   und   C.   laciniatum   (»petalis

serratis   incisisve»),   macbt   aber   iiber   letzteres   die   sebr   be-

zeichnende   Bemerkung:   »Planta   caracteribus   levibns   et   vix
certis   distinctay>.   Als   Unterform   von   C.   laciniatum   nennt

er   noch   C.   fumariaefolium   (»magis   irregulariter»).

Ueber   die   letzgenannte   Form   seien   mir   einige   Worte

gestattet.   Sie   ist   durch   Morison   und   Toiirnefort   an-

geklindigt   worden,   verschwand   aber   dann.   Im   Jahre   1892

wurde   angezeigt,   dass   sie   wiederaufgetaucht   ist,   und   dieser
Umstand   wurde   von   einigen   Forschern   als   Beweis   fiir   die

Konstanz   auch   dieser   Mutation   der   Mutation   angesehen.  3)

Man   braucht   sich   aber   nur   ein   wenig   mit   der   fraglichen

Pflanze   zu   beschäftigen,   uni   zu   erkennen,   dass   es   sich   um

x)      Tournefort,   Institutiones   rei   herbariae,   1719.   Zitiert   nach   Roze.
2)   A.   P.   de   Candolle,   Prodromus   I   p.   123.
3)   Comptes   rendus,   CXV   N:o   X   p.   381—383.   Vergl.   auch   Botanisches

Centralblatt  Band  52  p.  374.       "
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eine   durchans   anormale   Bildung-   handelt,   die   wohl   unab-

hängig   entstehen   känn   zu   verscliiedenen   Zeiten,   an   verschie-

denen   Orten,   sobald   nnr   die   Lebensbedingnngen   fur   die

Pflanze   ähnlich   (ungunstig)   liegen.   Die   Bliiten   sind   klein,

die   Bliimenblätter   bleich   gelb,   die   Schoten   kernlos   nnd   ge-
hemmt,

Selir   genan   habe   ich   mich   —   dank   der   glitigen   Hiilfe

des   Herrn   Dr.   H.   Lin   d   b   e   r   g   —   iiber   das   C.   laciniatiim
in   der   skandinaviscben   Flora   orientieren   können.   Ich   be-

schränke   mich   daraiif,   ziisammenfassend   mitziiteilen,   dass
misere   Pflanze   etwa   seit   1820   sicher   wildwaclisend   in   Sehwe-

den   bekannt   ist;   der   Fundort   (»loco   silvatico   ad   Klinta   prope

Ringsjön   Scaniae»)   spridit   durchaus   dagegen,   dass   die
Pflanze   dallin   ans   eineni   Garten   verwildert   sei.   Ueber   das

norwegische   C.   laciniatimi   ist   11.   a.   bekannt,   dass   es   bei   Bae-

rnm,   westlich   von   Christiania,   nnd   bei   Frogner,   in   der   Nähe

atoii   Christiania,   gefnnden   worden   ist,   am   letzteren   Örte   —

mit   weniger   eingeschnittenen   Blättern.   In   Dänemark   koinnit

C.   laciniatiim   ziemlicli   hänfig   vor,   anf   Sjaelland   ist   es   ziem-

licli   gewöhnlicli.  *)

Auch   sonst   wird   es   niclit   schwer   fallen,   c.   laciniatiim

nnter   solclien   Umständen   naclizuweisen,   dass   es   als   wild-
waclisend  betrachtet   werden   känn.   Sicher   ist   dies   der   Fall

bei   den   Exemplaren,   die   an   den   Ufern   der   Fliisse   Moskwa

und   Jausa   gefnnden   worden   sind.   '-)   Anch   im   Nordostdeut-

schen   Flacliland   diirfte   nnsere   Pflanze   in   einigen,   freilich
seltenen,   Fallen   als   wildwaclisend   bezeichnet   werden
diirfen.  3)

!)      Samuel   Liljeblad,   Utkast   til   en   svensk   Flora,   1798   p.   213.
Georgius   Wahlenberg,   Flora   suecica,   1824   pars   prior   p.   337.
C.     .1.     Hartman.     Handbok  i   Skandinaviens   Flora,   1832   (in   der   erster

Auflage,   1820,   nocb   keine   Angabe).
Axel   Blytt,   Norges   Flora,   1876,    III   p.   950.
Axel  Blytt,  udgivet  ved  Ove  Dahl  Haancibog  i  Norges  Flora  1906.  p.  356.
Joh.   Lange,   Haandbok   i   den   Danske   Flora,   1886  —  88.   p.   605.
2)  n     CBepeiimiiKOBt,   Hji.ifOCTpnpoBaaHaa  (juopa   MocKOBCKoit    ryöepmn,

HacTb  II,  cxp  167.
3)   P.   Ascherson   und   P.   Graebner,   Flora   des   Nordostdeutschen   Flach-

landes,   1898-99,   p.   343.



A   N:o   2)         Bemerkungen   ubér   Chelidonium   laciniatum.   !)

Haben   wir   nach   allén   diesen   Thatsachen   aoch   das   Recht,

C.   laciniatum   als   eine   Pflanze   zu   bezeichnen,   die   in   der   Kultur

entstanden   ist,   nie   wild   vorkommt   und   nie   zur   Hauptform
zuriickkehrt?   Mir   sclieint,   das   Vorkommeii   der   Pflanze   iin

Freien   ist   viel   sicherer   belegt,   biidet   viel   häufiger   die   Regel
als   das   Entstehen   der   Pflanze   in   der   Kultur,   woriiber   nur

eine   einzige   Beobacbtung   vorliegt.   Daher   ist   vielleicht   fol-

gende   Yorstellung   erlaubt.   Bei   der   Abweichung,   die   wir
als   C.   laciniatum   bezeichnen,   handelt   es   sich   garnicht   um

ein   neues   OrgcimsationsmerkmaJ,   sondern   um   eine   ökono-

misclie   Anpassung,   hervorgerufen   durch   Verschlechterung
der   Ernälirungsbedingungen.   Die   Pflanze   schränkt   in   öko-

nomischer   Weise   den   gesamten   Haushalt   ein,   und   hieraus
resultiert   eine   scheinbare   Aenderung   des   morphologischen

Charakters.   Der   erworbene   Anpassungscharakter   ist   dann

relativ   konstant,   erblich;   beim   Wiedereintritt   gimstiger   Ver-
hältnisse   känn   er   aber   wieder   aufgegeben   werden:   die

Pflanze   nähert   sich   der   Hauptform   öder   sclilägt   ganz   in

diese   zuriick.

Einen   sprechenden   Hinweis   darauf,   dass   C.   laciniatum

gar   kein   spezifischer   morphologischer   Charakter   ist,   gewälirt
das   Mendel-Kriterium.   Was   ich   meine,   wird   am   besten   klar

werden   aus   einer   Bemerkung   von   C.   C   or   rens:1)   »Die

meisten   Beispiele   fiir   typisch   spaltende   Bastarde   haben   Sip-

pen   geliefert,   die   sich   durch   Farbennierkmale   der   Bliite

und   Frucht,   auch   des   Laubes   unterscheiden,   öder   durch   an-

dere   Merkmale,   die   direkt   auf   chemische   Prozesse   zuriick-
zufiihren   sind.   Sehr   viele   Fälle   lieferten   ferner   Sippen,   die

in   der   Behaarung,   Bestachelung   und   Begrannung   sich   un-
terscheiden,  ferner   solche   von   zwergigem   und   normalem

Wuchs.   Sonst   sind   typisch   »mendelnde»   Bastarde   fiir

morpholögische   Charaktere   nicht   zu   häufig.   Sie   sind   z.   B.
fiir   Zahlenabweichungen   bekannt;   auch   Chelidonium   ma.ius

und   Ch.   laciniatum,   die   in   der   Ausbildung   des   Umrisses   von
Laub   und   Bliitenblatt   verschieden   sind,   gehören   hierher».

1)   Berichte   der   Deutschen   Botanischen   Gesellschaft,     Band   22   p.   517.
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